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„Sie ist eine würdevolle und angesehene Frau, 
zuversichtlich blickt sie in die Zukunft.“

Sprüche 31,25 (Hfa) 

In liebevollem Gedenken an Diann Hunt
2. August 1955 – 29. November 2013

Du hast mich durch dein Vorbild gelehrt, du hast mich mit 
deinem wundervollen Geist inspiriert und du hast mich zum 

Lachen gebracht, bis mir die Tränen kamen. Aber vor allem hast 
du mich geliebt, so wie ich bin. Ich danke Gott von Herzen dafür, 

dass er dich in mein Leben geführt hat. Du wirst immer in 
meinem Herzen sein.
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Kapitel 1

PJ McKinley wollte gerade das Licht ausmachen, als sie ein Ge-
räusch hörte. Reglos blieb sie in ihrem Bett sitzen, die Hand 

über dem Tablet erstarrt.
Rums.
Wahrscheinlich war es nur der Wind. Oder die alte Heizung oder 

ein loser Fensterladen. Sie wohnte erst seit einer Woche in ihrem 
Haus und war mit den Geräuschen noch nicht vertraut. Sie sollte 
sich entspannen, anstatt sich von nichts und wieder nichts einen 
Schrecken einjagen zu lassen.

PJ speicherte die Änderungen, die sie gerade an ihrem Marketing-
plan vorgenommen hatte. Inzwischen war der Plan beinahe perfekt. 
Noch zwei Tage. Sie holte tief Luft und sog den würzigen Duft der 
Fettuccine Carbonara ein, die sie vor ein paar Stunden gekocht hat-
te. Nächstes Mal würde sie statt Frühstücksspeck Pancetta nehmen, 
um etwas weniger Rauchgeschmack zu bekommen. Und vielleicht 
ein bisschen weniger Parmesan und dafür einen Schluck Weißwein.

Bumm.
Das Geräusch kam ganz aus der Nähe. Von der Veranda. Hastig 

schwang PJ die Füße aus dem Bett. Das war zwar noch kein Fall für 
den Notruf, aber sie würde sich deutlich besser fühlen, wenn sie ihr 
Handy in der Hand hielt. Leider hatte sie es zum Aufladen in der 
Küche gelassen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Hör auf, dich verrückt zu machen, PJ.
Dies war Chapel Springs und nicht Indianapolis. Aber sie war es 

gewohnt, auf einem Campus zu wohnen, umgeben von Dutzenden 
Studenten, nicht allein. Und schon gar nicht in einem Haus im 
Wald, das ein Stück abseits von der Straße lag.

Plopp.
PJs Herz raste. Diesmal war es noch näher. An der Haustür. Sie 

ermahnte sich, das Atmen nicht zu vergessen.
Sie musste ihr Handy holen, trotz des vorhanglosen Panorama-

fensters und ihres dünnen Schlafanzugs, der nur aus einem ärmello-
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sen Top und Shorts bestand. Jetzt war eindeutig der Zeitpunkt für 
einen Notruf gekommen. Sich zu verstecken, brachte schließlich 
nichts, wenn jemand einbrach. Sie rutschte von ihrer Bettkante und 
durchquerte auf Zehenspitzen den Raum.

Bitte, Gott … Ich weiß, es ist eine Weile her, dass wir miteinander 
gesprochen haben, aber –

Gerade als sie das Wohnzimmer erreicht hatte, rüttelte es am Tür-
knauf. PJ schnappte nach Luft und ihr Blick schnellte zur Tür. Das 
Licht aus ihrem Schlafzimmer fiel in den dunklen Raum und ließ 
den Metallknauf aufblitzen.

Er drehte sich.
Jetzt wurde ihr Atem ganz flach. Denk nach, PJ! Sie packte den 

ersten Gegenstand, den sie sah: ein französisches Veilchen in einem 
rustikalen Tontopf. Dann huschte sie hinter die Tür und hob den 
Blumentopf genau in dem Moment über ihren Kopf, als die Tür 
aufging.

Ihr stockte der Atem. Ihre Finger krallten sich um den Topf. Die 
Tür flog auf, schlug gegen ihre nackten Zehen, prallte davon ab 
und schlug gegen den Körper, der hereinstolperte. Ein Mann. Groß 
und kräftig.

PJ stellte sich auf die Zehenspitzen, zielte auf seinen Kopf und 
ließ den Topf so fest sie konnte herunterkrachen. Der Ton zerbarst 
in ihren Händen und ein kleiner Schrei entwich ihrer Kehle.

Der Mann grunzte und schwankte. Bitte, bitte, bitte! Dann stürzte 
er mit einem dumpfen Aufprall zu Boden.

„Du meine Güte, du meine Güte.“ PJ tänzelte von einem Fuß 
auf den anderen. Ihre Hände zitterten und ihre Beine waren vom 
Adrenalin ganz weich. Rasch schaltete sie das Licht ein, bereit, nach 
der nächsten Waffe zu greifen.

Aber der Mann rührte sich nicht. PJ sprang über ihn und lief zu 
ihrem Telefon. Dann wählte sie die Notrufnummer und berichtete 
Nancy Lee von dem Einbruch, die versprach, Sheriff Simmons so-
fort rüberzuschicken. Aber PJ wusste, was das bedeutete. Der She-
riff bewegte sich im Schneckentempo und sie hatte einen gefährli-
chen Verbrecher bäuchlings in ihrem Wohnzimmer liegen. Einen 
Verbrecher, der jeden Augenblick aufwachen konnte.

Ryan! Er würde schneller hier sein. PJ drückte die entsprechende 
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Kurzwahltaste, rief ihren Bruder an und schilderte ihm die Lage mit 
einigen unzusammenhängenden Sätzen.

„Schließ dich in deinem Zimmer ein und nimm dein Telefon 
mit“, sagte er. „Ich bin in drei Minuten da.“

PJ legte auf und starrte mit gerunzelter Stirn den reglosen Bro-
cken auf dem Boden an. Noch nicht einmal eine Woche wohnte sie 
allein und schon brauchte sie die Hilfe ihrer Familie.

Der Mann trug Jeans und ein dunkles T-Shirt. Sie fragte sich, 
warum er keine Jacke anhatte. Es war Mai und noch ziemlich kühl. 
Aber vielleicht froren abgebrühte Kriminelle nicht. Er hatte kurze 
dunkle Haare und kräftige Arme, von denen einer nach hinten weg-
gestreckt war und der andere zum Kopf hin gebogen. Sie kniff leicht 
die Augen zusammen, als sie etwas auf dem Fußboden entdeckte. 
War das Blut?

Auf Zehenspitzen ging sie ein Stück ins Wohnzimmer zurück. 
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war Blut, sah sie, als sie näher 
kam. Es verklebte seine dunklen Haare und sammelte sich mit be-
unruhigender Geschwindigkeit auf dem Holzboden in einer Lache.

Ach, du liebe Zeit, ich habe ihn getötet!
Auf keinen Fall würde sie nach seinem Puls fühlen. Sie hoffte nur, 

dass er nicht auf ihrem Fußboden verblutete. An seiner Stirn bildete 
sich bereits eine Beule, aber das Blut kam vom Hinterkopf.

Gott sei Dank, dass Ryan unterwegs war. Er war bei der Frei-
willigen Feuerwehr und als Rettungssanitäter ausgebildet. Sollte 
sie die Blutung stillen? Aber was, wenn der Mann aufwachte? Zö-
gernd entfernte sie sich wieder von ihm, blieb aber in der geöffne-
ten Schlafzimmertür stehen, als würde ihr Bruder dadurch schneller 
erscheinen.

Zwei Minuten später hörte sie das Summen eines Motors und das 
Knirschen von Schotter. Ryan oder der Sheriff. Sie würde eher auf 
ihren Bruder wetten.

Eine Wagentür schlug zu und gleich darauf kam Ryan durch die 
offene Haustür hereingestürmt.

Er machte sich mit der Situation auf ihrem Fußboden vertraut 
und warf ihr dann einen Blick zu. „Ich habe doch gesagt, du sollst 
dich in deinem Zimmer einschließen.“

„Er hat geblutet.“
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Sie näherte sich dem Mann. Jetzt, wo ihr Bruder da war, fühlte sie 
sich viel mutiger. Mit dem Fuß stieß sie den Eindringling an, bis er 
auf den Rücken rollte.

„Mister? Hallo Mister?“ Sein Brustkorb hob und senkte sich. „Er 
atmet. Gott sei Dank.“

Ryan kniete sich hin, fühlte den Puls des Mannes und begutach-
tete seine Wunde.

PJ ließ den Blick über das Gesicht des Fremden wandern. Es war 
ein nettes Gesicht. Ein bisschen ähnelte es dem des Footballspielers 
Tom Brady mit dem kantigen Kinn und den langen dunklen Wim-
pern, die jetzt auf seinen Wangen ruhten. Auf seiner Stirn stand ein 
Schweißfilm. Wie ein Verbrecher sah er nicht aus, so viel stand fest.

Als ob du schon so viele Verbrecher gesehen hättest …
„Hol ein Handtuch und drück es auf seinen Kopf“, sagte Ryan.
Sie rannte los, holte das Gewünschte und kniete dann neben 

dem Mann nieder, damit sie ihm das Handtuch auf den Kopf legen 
konnte.

„Womit hast du ihn niedergeschlagen?“
Sie zeigte auf die Überreste des Tontopfs und die herumliegen-

de Erde nebst Blumen. „Mit dem Einzugsgeschenk von Mom und 
Dad. Tja, das hat nicht lange überlebt.“

„Ist schließlich nicht so, als hätte es jemals eine Überlebenschance 
gehabt.“

PJ warf ihrem Bruder einen strafenden Blick zu, den dieser jedoch 
nicht bemerkte, weil er gerade anfing, die Wunde zu säubern.

Eine Minute später runzelte er die Stirn und legte eine Hand auf 
die Stirn des Bewusstlosen. „Er fühlt sich ganz heiß an.“

„Was bedeutet das?“
Ryan blickte kurz zu ihr auf. „Das bedeutet, dass er krank ist.“
„Aber warum sollte jemand, der krank ist, in mein Haus einbre-

chen?“
Ryan sah sich um. Dann hob er etwas Glänzendes vom Boden 

auf und hielt es hoch. Einen Schlüssel. „Vielleicht ist er ja gar nicht 
eingebrochen.“

Jetzt fiel PJ noch etwas auf, das sie vorher nicht bemerkt hatte. 
Eine kleine graue Reisetasche, die zwischen Couchtisch und Sofa 
gelandet war. „Guck mal.“
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Ryans Blick folgte dem ihren. „Sieht aus, als wäre dein Einbrecher 
möglicherweise gar kein Einbrecher.“
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Kapitel 2

Als Cole Evans erwachte, hatte er rasende Kopfschmerzen. Sein 
Körper bebte vor Schüttelfrost und er kuschelte sich tiefer in 

die warme Decke. In der Nähe ertönte eine Stimme. Wasser tropfte 
und dann senkte sich etwas Kühles auf seine Stirn.

Wo war er? Cole kämpfte gegen die Benommenheit an und ver-
suchte die Augen zu öffnen. Irgendwo zwitscherte ein Vogel. Wie-
der sprach jemand. Eine Frauenstimme, angenehm, mit einem 
leichten Singsang. Er träumte. Dann hörte er Gesang. Jemand sang, 
aber schief.

Er konnte nicht einmal richtig träumen.

 ӥ

„Cole? Hallo, Cole. Aufwachen.“
Cole kämpfte gegen den Sog des Vergessens an und streckte sich 

nach dem Traum aus. Nach einem himmlisch süßen Blumenduft. 
Schmerz durchzuckte seinen Körper. Er stöhnte.

„Sie sind also am Leben. Machen Sie die Augen auf? Ich muss 
nämlich zur Arbeit und der Gedanke, Sie den ganzen Tag allein hier 
zurückzulassen, gefällt mir nicht besonders.“

Wieder nahm er den Kampf mit seinen Augenlidern auf und dies-
mal gewann er. Ein Engel mit braunem Haar beugte sich über ihn. 
Mit Rehaugen und seidigem Haar. 

„Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich hätte Sie umgebracht.“
Er befeuchtete seine Lippen. „Wo bin ich?“ Seine Kehle war tro-

cken wie Sägemehl.
„Hier, bitte schön.“ Sie hielt ihm einen Strohhalm an die Lippen 

und er trank gierig. „Diesmal scheinen Sie fitter zu sein. Doc Lewis 
hat nach Ihnen gesehen. Sie sind ziemlich krank. Na ja, und dann 
habe ich Ihnen auch noch eins übergebraten.“ Eis klirrte, als sie das 
Glas abstellte.

Cole ließ den Kopf aufs Kissen fallen und schloss die Augen eine 
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Sekunde lang, während er atmete, als hätte er gerade einen Box-
kampf hinter sich.

„Sie haben eine Gehirnerschütterung. Tut mir leid.“ Die Frau 
schnitt eine Grimasse, während sie sich über seinen Kopf beugte 
und etwas anhob. Sie duftete nach Blumen und Sonne. Er sog den 
Geruch tief ein.

Jetzt runzelte sie die Stirn. „Oh, das sieht nicht gut aus.“
Er schloss einen Moment lang die Augen. „Wo bin ich noch mal?“
„Sie erinnern sich nicht? Sie sind in mein Haus eingebrochen. 

Das heißt, Sie hatten einen Schlüssel, und als Sie wach wurden, 
haben Sie gesagt, dass Sie dieses Haus gemietet haben. Ich vermute, 
es hat irgendein Missverständnis gegeben, sodass Sie streng genom-
men nicht eingebrochen sind. Und es ist auch nicht mein Haus, 
sondern ich habe es den Sommer über gemietet. Sie sind gewisser-
maßen in meinem Ferienhaus. Oder besser gesagt: im Schuppen im 
Garten meines Ferienhauses. 

Jedenfalls heiße ich PJ McKinley. Ich weiß schon, wer Sie sind: 
Cole Evans. Mein Bruder hat in Ihrer Brieftasche nachgesehen. Sor-
ry, aber er hat sich verrückt gemacht, weil ich mich um Sie küm-
mern wollte, also hat er Sheriff Simmons gebeten, Sie zu überprüfen 
– aber keine Angst, Sie sind sauber. Sonst hätte er nicht erlaubt, dass 
Sie hierbleiben, aber der Arzt hat gesagt, Sie seien nicht transport-
fähig, und Sie haben gesagt, Sie wüssten nicht, wo Sie hin sollten 
– können Sie sich an irgendwas davon erinnern?“

Hatte er ihre Stimme für angenehm gehalten? Sie war zu laut und 
redete zu viel. Cole sah sich in dem winzigen Raum um, der nur 
spärlich möbliert war und an jeder Wand Fenster hatte, sodass zu 
viel Licht hereinkam. Er stöhnte.

„Sie haben wahrscheinlich Kopfschmerzen, nicht wahr?“ Susi 
Sonnenschein streckte die Hand nach etwas auf dem Nachttisch 
aus und er hörte das Geräusch von Tabletten, die in einer Flasche 
zusammenschlugen. Sie ließ zwei davon in seine Hand fallen, wäh-
rend sie weiter über ihr Haus plauderte.

Cole hob den Kopf, um noch einen Schluck Wasser zu trinken, 
dann legte er ihn wieder ab und schloss die Augen. Er dachte an das 
Letzte zurück, woran er sich erinnerte. Dass er nach Chapel Springs 
in Indiana gefahren war, während sein Körper sich angefühlt hatte, 
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als hätte er am Tag zuvor ein anstrengendes Training absolviert. Er 
hatte eine Matschbirne gehabt und ein flaues Gefühl im Magen.

Chapel Springs. Der Wettbewerb. Die Präsentation. Er riss die 
Augen auf. „Welcher Tag ist heute?“

„Mittwoch.“
Er hatte einen Tag verloren. Wo waren seine Sachen? Er versuchte 

sich aufzusetzen.
Doch die Frau drückte ihn mit einer Hand wieder in die Kissen. 

„Hey, Moment mal. Was haben Sie vor?“
Er schwang seine in Jeans gekleideten Beine über die Bettkante 

und spürte, wie das Zimmer sich drehte. „Wo sind meine Sachen?“
„Hören Sie, es geht Ihnen wirklich nicht gut. Sie müssen sich 

wieder hinlegen.“
Er sah sich im Zimmer um, bis sein Blick auf die graue Reiseta-

sche fiel. Dann stand er auf und durchquerte mit wenigen Schritten 
das kleine Zimmer, während er gegen den Schwindel anblinzelte.

„Sie sollten nicht aufstehen. Schließlich haben Sie eine Gehirner-
schütterung und Sie sind krank.“

Cole zog den Reißverschluss seiner Tasche auf und kramte darin, 
bis er die Mappe gefunden hatte. Erst jetzt beruhigte sich sein ra-
sender Herzschlag wieder etwas. Er schwankte.

„So, das reicht. Zurück ins Bett.“ Ihre Hand legte sich um seinen 
Bizeps und zog vergeblich daran. 

„Wie spät ist es?“
„Morgens. Es ist mein Ernst, Sie müssen wieder ins Bett.“
Widerwillig ließ er sich von ihr zum Bett ziehen. Ihre Hände 

fühlten sich auf seiner heißen Haut angenehm kühl an. Die Mappe 
hielt er fest umklammert. Er musste vor heute Abend noch eine 
Menge tun. Und irgendwie musste er diese Benommenheit loswer-
den, um klar denken zu können.

„Da drüben habe ich Ihnen etwas zu essen hingestellt. Sie haben 
bestimmt Hunger. Meine Mutter wird ein paarmal vorbeikommen 
und nach Ihnen sehen, so wie sie es gestern auch gemacht hat. Ich 
muss die Tür offen lassen, weil ich den Schlüssel verloren habe – 
eine lange Geschichte.“

Cole sank auf die dünne Matratze und blinzelte wieder, um das 
Schwindelgefühl zu vertreiben. Die Frau fühlte seine Stirn und sah 
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ihn dann lange an, als wollte sie sein Geheimnis ergründen. „Ihr 
Fieber hat nachgelassen. Das ist gut.“ 

Etwas kribbelte in Coles Magen, als er ihr in die Augen sah.
„Also … ich hoffe, Sie sind so weit in Ordnung, weil ich sonst zu 

spät zur Arbeit komme. Es ist kein toller Job, aber alles, was ich im 
Moment habe, und ich darf die Stelle nicht verlieren, weil ich sonst 
aus dem Haus ausziehen muss. Und dann würden die anderen nie 
Ruhe geben …“ Der letzte Satz war eher ein Murmeln.

„Mir geht es gut.“ Oder vielmehr: Es würde ihm gut gehen, so-
bald er alle seine Unterlagen bereit und wieder einen klaren Kopf 
hatte. Und Ruhe. Das würde auch helfen.

„Okay: Wasser hier, Tabletten und Essen da drüben. Ich komme 
erst spät abends wieder, aber Sie können so lange bleiben, bis es 
Ihnen besser geht, schließlich habe ich Ihnen die Gehirnerschütte-
rung verpasst.“

Cole lehnte sich in die Kissen zurück und wartete darauf, dass der 
Schwindel nachließ.

An der Tür drehte die Frau sich noch einmal um, sodass die glat-
ten Haare über ihre Schultern flogen. Dann sah sie ihn streng an. 
„Bleiben Sie im Bett!“

Das würde er. Jedenfalls eine Weile. „Ja, Ma’am.“
Und dann war sie fort und mit ihr der Blumenduft und das Ge-

plauder.

 ӥ

PJ schlüpfte durch die Tür von Grandmas Dachboden und sah sich 
in dem Antiquitätengeschäft um. Es dauerte einen Moment, bis 
ihre Augen sich nach dem hellen Sonnenschein draußen an das 
Dämmerlicht gewöhnt hatten. Ihr Arbeitstag war wie im Flug ver-
gangen. In Fionas Süßigkeitenladen waren viele Kunden gewesen 
und ihre Arme schmerzten davon, auf der Marmorplatte Fudge 
auszurollen. 

Der vertraute Geruch alter Schätze stieg ihr in die Nase. Als Kind 
hatte sie viele Sommernachmittage hier verbracht und in Kleider-
schränken gespielt und Dinge kaputt gemacht.

„PJ!“ Ihre Mutter durchquerte mit einem Staubwedel in der 
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Hand den Raum und drückte PJs Arm. Mit ihren blauen Augen 
und ihrem gewinnenden Lächeln war Joanne McKinley nach wie 
vor eine schöne Frau. „Du siehst richtig geschäftsmäßig aus. Das 
Rot steht dir unheimlich gut.“

„Kaum zu glauben, dass es so weit ist. Ich bin schrecklich nervös.“
„Entspann dich. Diese Menschen kennen dich schon dein ganzes 

Leben lang.“
„Das ist es ja, wovor ich Angst habe. Sie erinnern sich daran, wie 

ich in meiner Windel den Mittelgang der Kirche hinuntergerannt 
bin, wie ich vor Lonnie Terrells Limonadenstand demonstriert habe 
und an tausend andere dumme Dinge.“ 

Ihre Mutter sah sie warmherzig an. „Du warst tatsächlich immer 
für eine Überraschung gut, als du noch klein warst.“

PJ zupfte an ihrem Rock herum.
„Du siehst wunderschön aus und du bist gut vorbereitet. Atme 

tief durch und zeig ihnen, wie sehr dein Herz dafür brennt.“
Ihr Handy verkündete mit einem leisen Pling, dass eine SMS ein-

gegangen war. PJ blickte auf ihr Display. „Das ist Kayla. Sie wünscht 
mir viel Glück.“ Kayla war ihre Freundin aus dem College.

„Hast du ihr von deinem gefährlichen Eindringling erzählt?“ Die 
Lippen ihrer Mutter zuckten belustigt.

„Ich kann dir sagen, er ist wie eine Abrissbirne in mein Wohn-
zimmer gepoltert. Zu Tode erschreckt hat er mich. Wie ging es ihm 
heute Nachmittag?“

„Besser. Das Fieber ist nicht mehr so hoch. Und er ist ansprech-
bar, wie du gesagt hast. Höflich, wenn auch nicht sehr gesprächig.“

„Den Eindruck hatte ich auch.“
„Er sieht ein bisschen aus wie Tom Brady, der Quarterback der 

New England Patriots“, sagte ihre Mutter, „obwohl ich das nicht 
gerne zugebe.“

„Ich weiß.“ Schließlich waren sie hier auf dem Gebiet der India-
napolis Colts und damit verband sie automatisch eine gewisse Hass-
liebe mit deren Erzrivalen, den New England Patriots. PJ hielt sich 
die Hand vor den Mund, weil sie niesen musste. Noch ein Niesen 
folgte. „Super. Wahrscheinlich bekomme ich eine Erkältung. Das 
hat man davon, dass man einen Fremden pflegt.“ Sie nieste noch 
einmal.
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Ihre Mutter schwenkte den Staubwedel. „Oder deine Stauballer-
gie meldet sich wieder.“

„Oh. Stimmt, das könnte sein.“ Wieder zog PJ an ihrem Rock. 
„Ist der zu kurz?“

„Überhaupt nicht. Du bist einfach nur daran gewöhnt, Hosen zu 
tragen. Geh mit erhobenem Haupt in die Sitzung und sieh ihnen in 
die Augen. Du hast einen großartigen Plan für das Wishing-Haus 
und das werden sie erkennen.“

„Ja, aber meine Konkurrenz hat bestimmt auch tolle Pläne.“
„Du hast den Vorteil, dass es für dich ein Heimspiel ist. Mrs Sim-

mons liebt dich und sie weiß, dass du nur das Beste für Chapel 
Springs willst.“

„Das stimmt.“
Ihre Mutter ging zum Eingang und drehte das Schild auf „Ge-

schlossen“. Dann sah sie auf die Uhr. „Jetzt muss ich nach einem 
jungen Mann sehen und du hast ein wichtiges Bewerbungsge-
spräch.“ Sie öffnete die Tür.

PJ schlüpfte an ihr vorbei nach draußen. Auf dem Bürgersteig 
drehte sie sich noch einmal um. „Wünsch mir Glück!“

„Noch besser: Ich werde für dich beten.“
Ach ja. Das natürlich auch. „Danke, Mom.“
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Kapitel 3 

PJ parkte am Bordstein und stieg aus dem Wagen. Ihr Blick wan-
derte zum Haus der Wishing-Familie hinüber. Das ausladende 

historische Gebäude war mehr als ein Jahrhundert alt und stand we-
nige Minuten vom Stadtzentrum entfernt an der Main Street. Eine 
Steinmauer trennte das Grundstück vom Gehweg und endete an 
einer gerissenen Betontreppe, die zum Rasen hinaufführte. Einige 
alte Eichen ragten über dem gepflegten Garten und den makellosen 
Blumenbeeten auf.

Dann wanderte ihr Blick über das zweigeschossige Gebäude 
selbst: weiße Erker, eine breite Veranda und geschnitzte Verzierun-
gen entlang der Dachkante. Es war eine beeindruckende Villa. Der 
perfekte Ort für ihre Frühstückspension mit angeschlossenem Res-
taurant.

Sie würde niemals in der Lage sein, ein solches Haus zu kaufen, 
selbst wenn sie noch zwanzig Jahre in Fionas Laden arbeitete. Und 
bitte, Herr – dazu darf es nicht kommen!

Mit zitternden Knien durchquerte PJ den Vorgarten, stieg die 
Treppe zur Veranda hinauf und betätigte die Türklingel.

Einen Augenblick später erschien Evangeline Wishing Simmons 
auf der anderen Seite der Fliegengittertür. Weil sie so klein war, 
konnte PJ ihr kurzes silbernes Haar und ihre zierliche Gestalt aus 
der Vogelperspektive betrachten. Für eine Frau Mitte achtzig war 
Mrs Simmons sehr agil und rüstig und sie war für ihr unkonventi-
onelles Verhalten bekannt.

„Kommen Sie rein, PJ.“ Ihre Stimme war vom Alter brüchig. „Sie 
sehen hübsch aus.“

„Danke. Ich hoffe, ich bin nicht zu früh dran.“
„Keineswegs.“ Sie schob ihre Brille ein Stück hoch, sodass sie wie-

der richtig saß. „Es sind fast alle da. Sobald der andere Kandidat 
ebenfalls eingetroffen ist, fangen wir an.“

Das Haus roch nach Zitronenputzmittel und altem Geld. Ein 
Kronleuchter, der halb so groß war wie PJs Auto, hing an einer 
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Messingkette über ihnen und das Licht brach sich in tausend Kris-
tallanhängern.

PJ folgte Mrs Simmons über einen kurzen Flur in das riesige 
Wohnzimmer. Leises Stimmengemurmel hallte durch das beinahe 
leere Gemäuer. Das Haus war bereits ausgeräumt worden, weil Mrs 
Simmons nach Colorado zog, um näher bei ihren Kindern und En-
keln zu leben. Sie hätte ihr Haus natürlich auch wie jeder normale 
Mensch verkaufen können, aber „normal“ war ein Wort, das nie-
mand mit Evangeline Simmons in Zusammenhang brachte.

Der ehemals elegante Raum war jetzt eine riesige freie Fläche mit 
hohen weißen Wänden und abgenutzten Holzböden. Im hinteren 
Teil des Zimmers war ein langer Tisch aufgestellt. Dahinter saßen 
einige Personen, die PJ schon ihr ganzes Leben kannte. Mrs Sim-
mons Perserkatze Snowball saß in der Mitte und ihr Schwanz zuck-
te in einem gleichmäßigen Rhythmus hin und her.

PJ begrüßte die Anwesenden, stellte ihren Laptop ab und setzte 
sich neben Mrs Simmons ans Ende des Tisches. Die Beratungskom-
mission würde mit über das Ergebnis der letzten Runde entschei-
den, doch PJ hatte den Verdacht, dass Mrs Simmons „Rat“ letztlich 
der einzige sein würde, der wirklich zählte.

Auf Mrs Simmons anderer Seite saß Cappy Winters. Ihm gehörte 
die Pizzeria im Ort. Neben ihm hatte Carl Dewitt Platz genom-
men, der Eigentümer von Dewitts Jachthafen, bei dem ihr Schwager 
Beckett einen Teilzeitjob hatte. Janet Lewis war die Letzte in der 
Runde. Sie vertrat den Tourismusverband.

PJ musste sie davon überzeugen, dass ihr Plan für Chapel Springs 
das Beste war. Sie hatte ihren Bachelor nicht gemacht, um in ei-
nem Süßigkeitengeschäft zu arbeiten. Dies war ihre Chance und die 
würde sie nutzen, egal, was ihre Geschwister dachten. Sie mochte 
das Nesthäkchen der Familie sein, aber sie konnte trotzdem Großes 
erreichen. Nicht, dass die anderen jemals offen das Gegenteil be-
haupten würden.

Während PJ die PowerPoint-Präsentation auf ihrem Laptop auf-
rief, klingelte es an der Tür. Mrs Simmons ging los, um zu öffnen, 
und Snowball sprang vom Tisch und stolzierte lautlos hinter ihr 
her. An der Tür drehte die Katze sich noch einmal um und warf 
der Kommission einen eingebildeten Blick zu, bevor sie weiterlief.
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PJ hörte erst Stimmen, dann Schritte. Kurz darauf trat Mrs Sim-
mons wieder durch die Tür. Ihr folgte ein Mann. PJ entwich ein 
kleines Quieken.

Der Mann bewegte sich natürlicher, als PJ es in Erinnerung hatte. 
In seinem schwarzen Anzug, einem frischen weißen Hemd und der 
leicht glänzenden roten Krawatte war er eine makellose Erschei-
nung. Er war frisch rasiert und sein Haar ordentlich gekämmt.

„Liebe Kommissionsmitglieder, liebe PJ“, sagte Mrs Simmons, als 
sie vor dem Tisch stehen blieb, „dies ist unser zweiter Kandidat, 
Cole Evans.“


